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Wir stellen uns gern auf Sie ein. Und: Die  Ihnen per Mail zugesandten 
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Bitte geben Sie diese Adresse an wache Geister weiter. Sie und 
wir danken es Ihnen. 
 

ƸƶƸ 

Ein kleines, aber feines Jubiläum konnte die Preußische Gesellschaft Ber-
lin-Brandenburg am 21. Januar 2018 feiern: ihren 20. Neujahrsempfang 
seit der Gründung durch ein „Fähnlein der sieben Aufrechten“ am 28. 
September 1996 im Palais am Festungsgraben von Berlin. In den vergan-
genen 22 Jahren hat sie sich zu einer national wie international bekann-
ten und geschätzten Vereinigung entwickelt, die sich nicht weniger vor-
genommen hat, als einen preußischen Grundstein zur geistigen Erneue-
rung unseres Vaterlandes zu legen. Auf ihrem weithin geschätzten Neu-
jahrsempfang im historischen Umfeld der  Staatsgründung Preußens und 
des Geburtstages von Friedrich dem Großen belegte Präsident Steffen 
Bender, Nachfolger von Gründungspräsident Volker Tschapke,  vor Hono-
ratioren aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur: Preußen ist 
auch und gerade für das aktuelle Deutschland eine bleibende Idee. 
Getreu dem Motto von Friedrich dem Großen „Die erste Bürgerpflicht ist, 
seinem Vaterland zu dienen!” wirkt die Gesellschaft auf dem Boden des 
Grundgesetzes aktiv gegen allgemeinen Werteverfall und zunehmende 
Orientierungslosigkeit. Sie steht dafür, dass Verantwortung, Pflichtbe-
wusstsein, Toleranz und Ethik ihren gesellschaftlichen Stellenwert zu-
rückerhalten und Tugenden wie Sparsamkeit und Genügsamkeit wieder 
zur alltäglichen Norm werden. Der Staat solle das Land korrekt, unbe-
stechlich und objektiv verwalten und dem Volk dienen -  und nicht umge-
kehrt. In ihrer Satzung verpflichtet sich die Preußische Gesellschaft, Er-
kenntnisse und Schlüsse aus der glanzreichen Geschichte Preußens der 
Politik nahezubringen. Diesen Leitgedanken folgen auch die Preußischen 
Monatsbriefe. (Siehe auch www.preussen.org)     
      Die Schriftleitung 
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Reichskanzler Otto von Bismarck vor dem Reichstag am 6. Februar vor 130 Jahren 

 

Bismarcks unbedingter Wille zum - Frieden 
Aus seiner berühmten Reichstagsrede im Februar 1888 

Formal ging es in der 30. Sitzung des Deutschen Reichstages am 6. Februar 1888 vornehmlich 
um das so genannte Anleihegesetz. Das sollte der Regierung die Aufnahme einer Anleihe von 
278 335 562 Mark für die durch eine neue Wehrvorlage geplante Verstärkung der Militär-
macht ermöglichen.  Reichskanzler Otto Fürst von Bismarck eröffnete die Beratung mit einer 
Rede, deren starke politische Kernaussage weltweit  bis heute aus dem Kontext gerissen und 
auf diese Weise verlogen interpretiert wird: „Wir Deutsche fürchten Gott, sonst nichts auf 
der Welt.“ Was er an Friedenspostulaten  äußerte, passt nicht ins Bild, das von ewig kriegs-
lüsternen, mordbrennenden Preußen an die schwarze Historienwand gemalt wird. Erst recht 
nicht den Belluminaten USA, Russland, England und Frankreich, die am 25. Februar 1947 mit 
ihrem dubiosen Alliierten Kontrollratsgesetz No. 46 dekretierten, dass Preußen „seit jeher 
der Träger des Militarismus und der Reaktion in Deutschland" gewesen sei und deshalb der 
Staat Preußen aufzulösen ist.  

Vor dem Reichskanzler stand die Aufgabe, einerseits die große Schuldenaufnahme der eige-
nen Bevölkerung nahe zu bringen und andererseits das misstrauische Ausland über die 
schwere Nachrüstung nicht zu beunruhigen. In seiner patriotischen Friedensrede zur Ge-
samtlage in Europa gelang ihm beides, indem er die militärische Stärkung seines Vaterlandes 
mit der Verpflichtung verband, die Macht zum Schutze des Friedens einzusetzen. „Das Be-
wusstsein unserer Stärke stimmt uns friedfertig.“ 

Wir veröffentlichen Auszüge aus seiner staatsmännischen Rede, die von etlichen Historikern 
als eine programmatische Friedensrede gewertet wird.  

Aus der Ansprache  des Reichskanzlers: 

…Wir müssen, unabhängig von der augenblicklichen Lage, so stark sein, dass wir mit dem 
Selbstgefühl einer großen Nation, die unter Umständen stark genug ist, ihre Geschicke in 
ihre eigene Hand zu nehmen, auch gegen jede Koalition mit dem Selbstvertrauen und mit 
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dem Gottvertrauen, welches die eigene Macht verleiht und die Gerechtigkeit der Sache, die 
immer auf deutscher Seite bleiben wird nach der Sorge der Regierung –, dass wir damit jeder 
Eventualität entgegensehen können und mit Ruhe entgegensehen können. Wir müssen, kurz 
und gut, in diesen Zeiten so stark sein, wie wir irgend können, und wir haben die Möglich-
keit, stärker zu sein als irgend eine Nation von gleicher Kopfstärke in der Welt…es wäre ein 
Vergehen, wenn wir sie nicht benutzten. Sollten wir unsere Wehrkraft nicht brauchen, so 
brauchen wir sie ja nicht zu rufen… 

Wenn ich sage, wir müssen dauernd bestrebt sein, allen Eventualitäten gewachsen zu sein, 
so erhebe ich damit den Anspruch, dass wir noch größere Anstrengungen machen müssen 
als andere Mächte zu gleichem Zwecke, wegen unserer geographischen Lage. Wir liegen mit-
ten in Europa. Wir haben mindestens drei Angriffsfronten. Frankreich hat nur seine östliche 
Grenze, Russland nur seine westliche Grenze, auf der es angegriffen werden kann. Wir sind 
außerdem der Gefahr der Koalition nach der ganzen Entwickelung der Weltgeschichte, nach 
unserer geographischen Lage und nach dem vielleicht minderen Zusammenhang, den die 
deutsche Nation bisher in sich gehabt hat im Vergleich mit anderen, mehr ausgesetzt als 
irgend ein anderes Volk.  

Gott hat uns in eine Situation gesetzt, in welcher wir durch unsere Nachbarn daran verhin-
dert werden, irgendwie in Trägheit oder Versumpfung zu geraten. Er hat uns die kriege-
rischste und unruhigste Nation, die Franzosen, an die Seite gesetzt, und er hat in Russland 
kriegerische Neigungen groß werden lassen, die in früheren Jahrhunderten nicht in dem Ma-
ße vorhanden waren. So bekommen wir gewissermaßen von beiden Seiten die Sporen und 
werden zu einer Anstrengung gezwungen, die wir vielleicht sonst nicht machen würden. Die 
Hechte im europäischen Karpfenteich hindern uns, Karpfen zu werden indem sie uns ihre 
Stacheln in unseren beiden Flanken fühlen lassen; sie zwingen uns zu einer Anstrengung, die 
wir freiwillig vielleicht nicht leisten würden, sie zwingen uns auch zu einem Zusammenhalten 
unter uns Deutschen, das unserer innersten Natur widerstrebt; sonst streben wir lieber aus-
einander… Wir müssen dieser Bestimmung der Vorsehung aber auch entsprechen, indem wir 
uns so stark machen, dass die Hechte uns nicht mehr tun als uns ermuntern… 

Wir glauben ebenso fest an unseren Sieg in gerechter Sache wie irgendein ausländischer 
Lieutenant in seiner Garnison beim dritten Glase Champagner glauben kann und wir viel-
leicht mit mehr Sicherheit. Also es ist nicht die Furcht, die uns friedfertig stimmt, sondern 
gerade das Bewusstsein unserer Stärke, das Bewusstsein, auch dann, wenn wir in einem 
minder günstigen Augenblicke angegriffen werden, stark genug zu sein zur Abwehr und doch 
die Möglichkeit zu haben, der göttlichen Vorsehung es zu überlassen, ob sie nicht in der Zwi-
schenzeit doch noch die Notwendigkeit eines Krieges aus dem Wege räumen wird.  

Ich bin also nicht für irgendwelchen Angriffskrieg, und wenn der Krieg nur durch unseren 
Angriff entstehen könnte – Feuer muss von irgendjemandem angelegt werden, wir werden 
es nicht anlegen – nun, weder das Bewusstsein unserer Stärke, wie ich es eben schilderte, 
noch das Vertrauen auf unsere Bündnisse wird uns abhalten, unsere bisherigen Bestrebun-
gen, den Frieden überhaupt zu erhalten, mit dem bisherigen Eifer fortzusetzen.  

Wir lassen uns da durch keine Verstimmung leiten und durch keine Abneigung bestimmen. 
Es ist ja unzweifelhaft, dass die Drohungen und die Beschimpfungen, die Herausforderungen, 
die an uns gerichtet worden sind, auch bei uns eine ganz erhebliche und berechtigte Erbitte-
rung erregt haben, und das ist beim Deutschen recht schwer, denn er ist dem Nationalhass 
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an sich unzugänglicher als irgend eine andere Nation; wir sind aber bemüht, sie zu besänfti-
gen, und wir wollen nach wie vor den Frieden mit unseren Nachbarn, namentlich aber mit 
Russland suchen…Ich nenne also vorzugsweise Russland, und da habe ich dasselbe Vertrauen auf das 
Gelingen, von welchem ich vor einem Jahre gesprochen habe.  

Ich glaube nicht an eine unmittelbar bevorstehende Friedensstörung – wenn ich mich resümieren soll 
– und bitte, dass Sie das vorliegende Gesetz  unabhängig von diesem Gedanken und dieser Befürch-
tung behandeln, lediglich als eine volle Herstellung der Verwendbarkeit der gewaltigen Kraft, die 
Gott in die deutsche Nation gelegt hat für den Fall, dass wir sie brauchen; brauchen wir sie nicht, 
dann werden wir sie nicht rufen; wir suchen den Fall zu vermeiden, dass wir sie brauchen.  

Dieses Bestreben wird uns noch immer einigermaßen erschwert durch drohende Zeitungsartikel vom 
Auslande, und ich möchte die Mahnung hauptsächlich an das Ausland richten, doch diese Drohungen 
zu unterlassen. Sie führen zu nichts. Die Drohung, die wir – nicht von der Regierung – aber in der 
Presse erfahren, ist eigentlich eine unglaubliche Dummheit, wenn man bedenkt, dass man eine große 
und stolze Macht, wie es das Deutsche Reich ist, durch eine gewisse drohende Gestaltung der Dru-
ckerschwärze, durch Zusammenstellung von Worten glaubt einschüchtern zu können… Wir können 
durch Liebe und Wohlwollen leicht bestochen werden – vielleicht zu leicht –, aber durch Drohungen 
ganz gewiss nicht!  

Wir Deutsche fürchten Gott, aber sonst nichts in der Welt; und die Gottesfurcht ist es schon, die uns 
den Frieden lieben und pflegen lässt. Wer ihn aber trotzdem bricht, der wird sich überzeugen, dass 
die kampfesfreudige Vaterlandsliebe, welche 1813 die gesamte Bevölkerung des damals schwachen, 
kleinen und ausgesogenen Preußen unter die Fahnen rief, heutzutage ein Gemeingut der ganzen 
deutschen Nation ist, und dass derjenige, welcher die deutsche Nation irgendwie angreift, sie ein-
heitlich gewaffnet finden wird, und jeden Wehrmann mit dem festen Glauben im Herzen: Gott wird 
mit uns sein!“ 

Bewaffneter Friede 

Ganz unverhofft, an einem Hügel, 

Sind sich begegnet Fuchs und Igel. 

  

Halt, rief der Fuchs, du Bösewicht! 

Kennst du des Königs Ordre nicht? 

Ist nicht der Friede längst verkündigt, 

Und weißt du nicht, dass jeder sün-

digt, 

Der immer noch gerüstet geht? 

Im Namen seiner Majestät 

Geh her und übergib dein Fell. 

  

Der Igel sprach: Nur nicht so schnell. 

Laß dir erst deine Zähne brechen, 

Dann wollen wir uns weiter sprechen! 

  

Und allsogleich macht er sich rund, 

Schließt seinen dichten Stachelbund 

Und trotzt getrost der ganzen Welt, 

Bewaffnet, doch als Friedensheld. 

 

Wilhelm Busch 

Bismarck nach seiner Reichstagsrede ï Beifall von 
Berlinern  auf offener Straße  
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Rapport zur Lage  

 
Attraktives Beraterkollektiv von Wladimir Wladimirowitsch Putin (v. links): sein Schwiegersohn, 
seine Tochter und seine Ehefrau im Dressman- bzw.  Model-Format. Im Banne des Top-Trios ent-
stehen möglicherweise des Präsidenten tägliche Twittereien: über den Gebrauch von großen und 
kleinen YƴǀǇŦŜƴΣ ȊǳǊ ǘǊŜŦŦŜƴŘŜƴ YƭŀǎǎƛŦƛȊƛŜǊǳƴƎ ƎŜǿƛǎǎŜǊ {ǘŀŀǘŜƴ όα5ǊŜŎƪƭǀŎƘŜǊάύΣ ŦǸǊ ŜƛƴŜƴ ŜȄȊŜl-
lenten Diplomatie-{Ƴŀƭƭǘŀƭƪ όα5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ ƛǎǘ Ŝƛƴ ƎǊƻǖŜǎ ±ŜǊōǊŜŎƘŜƴǎ-/ƘŀƻǎάΣ  α.ŜƭƎƛŜƴ ƛǎǘ ŜƛƴŜ 
ǿǳƴŘŜǊǎŎƘǀƴŜ {ǘŀŘǘΧάύ ǳƴŘ Ȋǳ ŎƘǊƛǎǘƭƛŎƘ-ƘǳƳŀƴƛǎǘƛǎŎƘŜƴ .ŜƪŜƴƴǘƴƛǎǎŜƴ όαLŎƘ ƪǀƴƴǘŜ ŀǳŦ ŘŜǊ рǘƘ 
Avenue stehen und jemanden erschießen und würde keine Wähler verlieren.άύ. Das Top-Trio um-
schmeichelt den First-Leader from the world mit der Aura von Glitzer- und Glamour. 
MITTEILUNG DER REDAKTION: Wir bitten, den uns peinlichen Druckfehler in der ersten Zeile des 
Bildtextes zu entschuldigen. Es handelt sich nicht um das Beraterkollektiv von Wladimir Wladimi-
rowitsch Putin, sondern um das Beraterteam von Donald John Trump. Putin wäre bei einer solchen 
Vetternwirtschaft von aller Welt mit der westlichen Staatengemeinschaft an der Spitze politisch 
und medial längst αƛƴ ŘŜƴ .ƻŘŜƴ ƎŜǎǘŀƳǇŦǘά ǿƻǊŘŜƴΦ Außerdem sind die aufgeführten belegbaren 
Zitate aus dem Mund des Russen undenkbar. 
 

Offener Brief von Dr. rer. nat. Hans Penner 
an Frau Dr. Angela Merkel (MdB) 

  

Frau Dr. Merkel, 
grob gerechnet 
- kostet die sinnlose Sanierung korrupter Banken tausend Milliarden Euro, 
- kostet die sinnlose Vernichtung der Kerntechnik tausend Milliarden Euro, 
- kostet der sinnlose Klimawahnsinn tausend Milliarden Euro, 
- kostet die sinnlose Immigration von Moslems tausend Milliarden Euro. 
Das ist das Ergebnis Ihrer Politik! Die meisten Bürger stört das nicht. Auch für die Plaudereien zur 
Regierungsbildung sind diese Kosten kein Thema. Denkverzicht strengt nicht an, ist aber teuer. Wer 
sich durch diese Kosten beunruhigt fühlt, wird als "rechtsradikal" diskriminiert. 
  

Mit besorgten Grüßen 

Hans Penner 

(Dipl.-Chem. Dr. rer. nat. Hans Penner aus Linkenheim-Hochstetten wurde 1931 im ost-
preußischen in Elbing - seit 1945 Elblag - geboren. Er studierte Naturwissenschaften an der 
Universität Erlangen und promovierte auf dem Gebiet der Organischen Chemie. Er war u. 
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a. im Kernforschungszentrum Karlsruhe tätig, Professor an der Fachhochschule Sigmarin-
gen für Ernährungstechnik,  Leiter des Informationszentrums der Bundesforschungsanstalt 
für Ernährung in Karlsruhe. Einem Forschungsaufenthalt in Israel folgte Entwicklungshilfe 
auf dem Agrarsektor im Sudan. Nach Eintritt in den Ruhestand Vortragstätigkeit zu den 
Themenbereichen Naturphilosophie und Soziale Marktwirtschaft in Deutschland, Bulgari-
en, Polen, Ukraine, Kasachstan, Kirgyzstan, Russische Föderation.) 
 

Scharf geschossen: Das Maas ist voll! 
Der Deutsche Journalisten-Verband (DJV) hat die Abgeordneten des Bundestags aufgefordert, das 
mit blödem Namen versehene und falsch orientierende Netzwerkdurchsetzungsgesetz (NetzDG)  
vom Sozialdemokraten Heiko Maas schnellstmöglich abzuschaffen. Der typisch Maas’sche Titel sug-
geriert, es müsse ein Netzwerk durchgesetzt werden. Doch das ist längst da und soll an  die 
Maas’sche Kandare genommen werden.  Der Terminus passt jedoch zu einem Land, in dem das 
ebenso schale Kunstwort Groko zum täglichen Sprachgebrauch gehört. DJV-Bundesvorsitzende Frank 
Überall kommentiert die Maas-Blase: „Das NetzDG schiebt die Macht über das Grundrecht der Pres-
se- und Meinungsfreiheit an Privatunternehmen wie Twitter und Facebook ab. Dort entscheide keine 
fundierte rechtliche Abwägung über die Löschung von Postings, sondern die Angst vor angedrohten 
staatlichen Bußgeldern.“  Bundesdeutsche Juristen und Rechtsprofessoren haben mehrfach festge-
stellt, dass das NetzDG nicht im Einklang mit dem Grundgesetz steht. Die Vereinten Nationen dekla-
rierten es als Verstoß gegen grundlegende Menschenrechte. Der „Schweizer Tagesanzeiger“ erinnert 
an Goebbels Praktiken, ohne ihn zu erwähnen: „Der Verdacht liegt nahe, dass es sich beim NetzDG 
vor allem um ein Volkserziehungsprogramm handelt. Exerziert von überforderten Zensoren und an-
gefeuert von einem Staat, der mit Meinungspolizeien in der Vergangenheit schreckliche Erfahrungen 
gemacht hat.“ 
Übrigens: Warum richtet sich ein „Durchsetzungsgesetz“ nicht auch gegen Dauerhetze von Politikern 
und Medien, wie sie z. B. gegen Russland und Putin sowie gegen die hingeschiedene DDR ohn‘ Unter-
laß gepflegt wird? 

 

Polen will deutsche Reparationen über US-Gerichte erzwingen 
Deutschland soll kräftig zahlen, tönt es aus Warschau über Oder und Neiße. Mit juristischer Hilfe 
jenes Landes, das mit Polens Zustimmung und Beifall über ein einst kriegszerfurchtes deutsches Land 
wieder Panzer gegen Russland rollen lässt.  Nach dem Motto „Eine Hand wäscht die andere“ sollen 
US-Gerichte den US-Vasallen Bundesrepublik dazu bringen, an Polen Reparationszahlungen wegen 
Schäden im Zweiten Weltkrieg zu leisten. Wie der polnische Botschafter Andrzej Przylebski in Berlin 
erklärte, werden Archive nach Material über das Ausmaß der damaligen Verwüstungen durchsucht. 
Zudem konsultiert man Länder mit ähnlichen Ansprüchen. 
 
Polen könnte sich mit einer Klage vor einem US-Gericht an Forderungen ehemaliger Zwangsarbeiter 
anlehnen. Sie hatten erstmals vor zwanzig Jahren mit Sammelklagen vor US-Gerichten eine Entschä-
digung für erlittenes Unrecht während der NS-Diktatur verlangt. Deutschland richtete im Jahr 2000  
einen Entschädigungsfonds ein, in den Staat und Wirtschaft je fünf Milliarden Mark einzahlten. Wei-
tere Klagen in den USA wurden abgewiesen. 
 
In den vergangenen Jahren gestellte Reparationsforderungen Polens wies die Bundesrepublik stets 
mit dem Hinweis zurück, Polen habe 1953 auf Forderungen verzichtet. Rechtsexperten des Bundes-
tages ergänzten die Feststellung in einem Gutachten, in dem darauf hingewiesen wird, dass etwaige 
Reparationsansprüche spätestens mit dem Abschluss des Zwei-Plus-Vier-Vertrages von 1990 unter-
gegangen sind. Rechtsexperten des polnischen Parlamentes hielten dagegen: Polen könne Forderun-
gen stellen, weil der Verzicht Polens von 1953 erfassungswidrig und ungültig sei, weil die polnische 
Regierung damals auf Druck der Sowjetunion gehandelt habe und Polen zu dem Zeitpunkt kein sou-
veräner Staat gewesen sei.  
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Die politische und rechtsstaatliche Gefährlichkeit der letztgenannten Aussage scheint den polnischen 
Juristen nicht bewusst zu sein: Ihr zufolge wären alle von Polen zwischen 1945 und 1989 (Gründung 
der dritten Republik) vollzogenen Rechtsakte z. B. mit dem Ausland null und nichtig, weil Polen nicht 
als souveräner Staat, sondern als Satellit der UdSSR gehandelt hat. Unter diesem Aspekt sollte juris-
tisch und politisch überprüft werden, ob beispielsweise die Gebietsübernahmen Polens westlich der 
von den Alliierten festgelegten Oder-Neiße-Linie im Bereich Stettin weiter Bestand haben. Die DDR – 
ebenfalls Teil des Moskauer Machtbereiches – sanktionierte im Vertrag mit Polen diese Annexion 
und vor allem die „Unabänderlichkeit der Oder-Neiße-Friedensgrenze“. Er dürfte folglich nach polni-
scher Sicht ebenfalls hinfällig sein.  
 
Im Zusammenhang mit den angestrebten Reparationsforderungen Polens sollte die Bundesrepublik 
endlich einmal eine Aufstellung darüber machen, welchen materiellen Wert die entgegen der Haager 
Landrechtsordnung von Deutschland 1945 abgetrennten und Polen zunächst zur Verwaltung überge-
benen Gebiete bis hin zum „Inventar“ an Städten, Gemeinden, Bauwerken, Fabriken, Anlagen etc. pp. 
haben. Er dürfte in die Billionen gehen…       
          PM 
 

Spannender Geschichtsunterricht in der Uckermark 
²ƻ tƻƭŜƴ αƳƛǘǘŜƴά ƛƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ ōŜƎƛƴƴǘ 

 
Hügelgrab von etwa 1500 v. Chr. bei Staffelde, Gemeindeteil von Mescherin. Es handelt 
sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um die Grabstätte einer Fürstenfamilie. Der Hügel wur-
de 1877 abgetragen und in  den Jahren 2000 bis 2003 erneuert 
 
Das eher unauffällige Dorf Staffelde bei Mescherin im Landkreis Uckermark ist 1295 erstmals 
urkundlich erwähnt worden. Es zählt heute  knapp 150 Einwohner. Der Ortsname steht ver-
mutlich im Zusammenhang mit den Namen von Staffelde im Altmarkkreis Salzwedel oder 
von Staffelde im Landkreis Oberhavel. Der Ort war Klostergut und ab 1477 unter der Familie 
von Wussow ein Rittergut. Er gehört zu den pommerschen Orten im Landkreis Uckermark 
und bis 1945 zum Landkreis Randow, der zu DDR-Zeiten 1950 aufgelöst wurde. Staffelde war 
nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges bis 1951 nicht bewohnt, ein Niemandsland. Erst 
nach der Anerkennung der Oder-Neiße Grenze 1950 durch die DDR und nach Festlegung 
zwischen der Volksrepublik Polen und Deutschen Demokratischen Republik zum dortigen 
Grenzverlauf 1951 durften die Einwohner in ihren Ort  zurückkehren. 
 
Man beachte: Die VR Polen und die DDR korrigierten bzw. veränderten (sicher mit „Hilfe“ 
und Zustimmung der Sowjetunion) teilweise den Verlauf der Westgrenze Polens, den  Stalin, 
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Truman und Attlee am 2. August 1945 im Potsdamer Abkommen vom 2. August 1945 festge-
legt hatten und der bis heute gilt:  Demzufolge verläuft  die neue Grenze östlich der Linie, die 
von der Ostsee unmittelbar westlich von Swinemünde und von dort die Oder entlang bis zur 
Einmündung der westlichen Neiße und die westliche Neiße entlang bis zur tschechoslowaki-
schen Grenze führt. Punktum.  
  
Wer Staffelde an dem Hügelgrab vorbei in Richtung Bundesstraße 2 verlässt und wenigsten 
ein bisschen historisch beschlagen ist, kommt nach einigen hundert Metern aus dem Stau-
nen und Wundern nicht heraus: Er sieht sich inmitten von Feldern  zwei hochoffiziellen 
Grenzsteinen gegenüber, einem deutschen und einem polnischen. (Siehe unser Foto) Man 
reibt sich die Augen, weil man sich „mitten in Deutschland“ wähnt und eine Grenze namens 
Oder nicht zu sehen ist. Ein Wanderpaar glaubte, es handle sich um zeitweilig zurückgelasse-
ne Requisiten von Filmleuten, und befragte eine zufällig des Wegs kommende Post-
Mitarbeiterin. Sie müsse doch Bescheid wissen, sie kenne sich doch bestens aus.  Ihre ganz 
natürlich vorgebrachte Antwort, verblüffte die Wandersleut: „Ja, ja, das hat schon seine 
Ordnung“, sagte sie und zeigte auf den deutschen Grenzpfahl: „Gleich dahinter beginnt Po-
len.“ Und wo ist die Grenz-Oder? „Na, irgendwo dahinten.“ Man war baff. 
 
Dann entdeckten die Wanderer einen abzweigenden Feldweg, der hinein ins heutige Polen 
und zum Flecken Pargowo führt, der bis 1945 Pargow hieß. Heute durch eine Staatsgrenze 
voneinander getrennt, gehörte das Dörflein früher zu Staffelde. Es liegt 18 Kilometer süd-
westlich von Stettin an der Grenze zu Deutschland und gehört nun dem Kreis Police (bis 1845 
Pölitz), Woiwodschaft Westpommern, an und ist ein Teil der Gemeinde Kołbaskowo (bis 
1945 Kolbitzow). Auch hier ist weit und breit nichts vom Grenzfluss Oder zu sehen.  
 
Wiederholt sei: Bei eventuell aufgedrängten Verhandlungen über Reparationen sollte die 
deutsche Seite auf den materiellen Wert der abgetrennten deutschen Gebiete „mit allem 
Zubehör“ verweisen und die entgegen dem Potsdamer Abkommen auf deutschem Gebiet 
befindlichen polnischen Enklaven zur Sprache bringen.   Peter von Stubbe 
 

 

   
Links: Realität „mitten“ in Deutschland: Grenze zu Polen in der Uckermark fernab der Oder  
Rechts: Reste der Kirche von Pargow (seit 1945: Pargowo) mit Blick ins Ruinen-Innere 
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Sein oder Nichtsein ς Deutsche im Straßenverkehr 

Geradezu gemütlich scheint es in Preußen-Zeiten beim spärlichen Ein-PS- und Ochsen-Verkehr auf 
Land-, Stadt- und Dorfstraßen zugegangen zu sein. Jedenfalls im Vergleich zu dem, was sich heute 
alltäglich –zigmillionenfach auf Verkehrswegen jeglicher Art und Güte in der Bundesrepublik (und 
anderswo) abspielt. Hochentwickelte  Forschung und Technik  gaben staatlich geprüften und lizen-
sierten Bürgern unterschiedlichste Fahrgeräte vom motorgetriebenen Zweirad über smarte mobile 
Einkaufstaschen bis zu raketenähnlichen Geschossen an die Hand. Wie sie das tun, lässt manchen die 
Haare sträuben und nimmt einigen die Gesundheit oder das Leben. 

Aufmerksamen Laien drängt sich die Erkenntnis auf, dass die Fahrgeräte sensorisch u. a.  die Charak-
tere und die soziale Ausrichtung  ihrer Nutzer sichtbar machen. Professor Dr. Heinz Jürgen Kaiser, 
Akademischer Direktor a.D. am Institut für Psychogerontologie der Universität Erlangen-Nürnberg, 
bringt es wissenschaftlich auf den Punkt, was von den Führerschein-Eignern erwartet wird: Bewälti-
gung der enormen Herausforderung an die Wahrnehmung, die Reaktionsfähigkeit und die Aufmerk-
samkeit. „Eine sichere Teilnahme am Straßenverkehr ist nur denkbar, wenn man diese Herausforde-
rungen möglichst gut besteht.“ (Erinnert sei in diesem Zusammenhang an die mit viel Zustimmung 
bedachte Beitragsfolge von Professor Kaiser „Auto-)Mobil  bis ins hohe Alter“ ab der Dezember-
Ausgabe 2016 der Preußischen Monatsbriefe.) 

 
Am frühen Morgen war noch alles in Ordnung 

Ja, wie bestehen denn die Deutschen die gewaltigen Herausforderungen?  Allgemein zu beobachten 
vornehmlich in verkehrszerquetschten Städten ist weniger ein verständnisvolles Miteinander, son-
dern ein brutales Gegeneinander im Straßenverkehr. „Ich werfe mich als Erster in die Schlacht“, sagte 
der Vater und küsste noch einmal seine Lieben, die Mutter folgte ihm mit zwei Kindern, die sie vor 
Berufsbeginn in die Krippe bzw. zur Schule zu fahren gewillt war. Ob man sich am Abend wieder heil 
und gesund  Zuhause umarmen konnte, stand in den Sternen. 

αJeder gegen jedenά scheint das Kampfmotto auf den nicht immer Tacko-Straßen zu lauten, auf 
denen allein über zwölf Millionen Pendler werktäglich  zur Arbeit brausen. Hinzu gesellen sich alle 
anderen PS-Ritter jeglichen Alters, jeglicher Verfassung, jeglicher Bildung. Auskunft darüber, wie 
sie miteinander umgehen, geben Leserkommentare in einem Spiegel-CƻǊǳƳ ȊǳƳ ¢ƘŜƳŀ α²ŀǊǳƳ 
blinkŜƴ ǿƛǊ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊΚά 9ƛƴƛƎŜ nachdenklich stimmende Auszüge: 

Die meisten Autofahren sind extrem rücksichtslose Zeitgenossen und das kann man wortwörtlich 
nehmen: sie interessieren sich nicht für das, was hinter ihnen passiert. Und da ist nicht linken nur ein 
Baustein… Oder die Landwirtschaft/Baufahrzeuge, die kilometerlange Schlangen hinter sich her zie-
hen, ohne mal rechts ran zu fahren und die vorbei zu lassen, oder gleich auf die ausreichend vorhan-
dene und gut ausgebauten Feldwege auszuweichen. 
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Auch in Kreiseln wird einfach nicht geblinkt. Aber für mich gibt es da eine recht plausible Erklärung. 
Den meisten Menschen sind die anderen einfach egal. Hauptsache, sie können ihr Ding machen und 
wissen, wohin sie fahren. Dass der andere dadurch länger warten muss? Mir egal. Dass es Unfälle 
provozieren kann? Wurscht. Ich finde diesen Zeitgeist sehr traurig. Aber irgendwie scheinen die Men-
schen, vor allem in diesem Land, das so zu wollen. Das Ich steht im Vordergrund, und dann kommt 
lange nichts. 

 
Als ich vor Jahren Fahren lernte, hatte ich einen Fahrlehrer, der seinen Schülern einen wie ich finde 
wichtigen Satz ins Fahrtenbuch schrieb: Fahren könnt ihr natürlich wie ihr wollt - nur fahrt immer 
eindeutig! Blinken ist eins dieser eindeutigen Signale, die er damit – auch - meinte. Davon abgesehen  
denke ich, dass diese um sich greifende Rücksichtslosigkeit ein grundlegendes Problem unserer heu-
tigen Gesellschaft ist, deren Ursachen viel tiefer liegen, als Hasskommentare oder die dümmlichen 
Sprüche eines Tirade-Trump gesehen Beides sind - wie auch das Nicht-Blinken - Symptome. 

 
 
Es ist wie mit dem Grüßen, Tür aufhalten oder Einfach-nur–freundlich-sein. Es wird als Schwäche 
empfunden. Nur der starke rücksichtslose Egomane kommt weiter. Genauso wie die Nichtblinker 
regen mich die Gleichrüberzieher auf. Da insbesondere LKWs. Die denken wohl, mit dem Setzen des 
Blinkers erwerbe ich das Recht gleich die Spur zu wechseln. Irgendwie habe ich das anders gelernt. 

 

Blinkmuffel, egal ob beim Abbiegen, beim Spurwechsel oder beim Ausfahren aus dem Kreisverkehr, 
jegliches Ignorieren von durchgezogen Linien, Handybedienung während der Fahrt, bei Dunkelgelb 
Gas geben, losfahren mit Dachlawinen, kaputten Scheinwerfer oder Bremslichtern, Parken in zweiter 
Reihe... Alles Ausdruck der ICH-Gesellschaft auf unseren Straßen. 

 

Es ist ein Symptom des allgemeinen Niveaurückgangs (Sozialwissenschaften). Schuld sind auch die 
Medien. Es wird nie über den Sinn von Verkehrsregeln berichtet. In den Medien heißt es immer nur, 
das kostet Bußgeld. Verkehrsregeln gelten immer nur für Andere und wenn Polizei da ist. Autofahre-
rinnen und Autofahrer sind die modernen Feudalherren. In meinem Auto bin ich König. Macht Platz 
für mein Auto. Die allgegenwärtige Entklugung. 

 

Tatsächlich kann man im Straßenverkehr genau erkunden, wie unsere Gesellschaft tickt und was man 
anpacken muss. Man kann sogar leicht erkennen, von wem man sich trennen sollte (fauler Apfel). 

 

Wie überall - ob auf Facebook oder auf Instagram oder Snapchat oder beim Liegenlassen eines Ver-
letzten oder beim „Vergessen“ der Rettungsgasse: Zunahme des Narzissmus - „Ich-Ich-Ich“. Was inte-
ressiert mich mein Mitmensch? Hauptsache, meine Bedürfnisse werden befriedigt, und Hauptsache, 
ich stehe günstig da, und wehe, ich müsste Rücksicht nehmen... Ja, die Welt verändert sich in die 
Richtung. Ich werde allerdings weiter blinken.        PM 
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Neue Preußisch-Berlinische Illustrirte 

  (Aktuelles von gestern)    

 
1684: Die kurbrandenburgische Flotte auf einem Gemälde vom niederländischen Maler Lieve 

Verschuier. Der Große Kurfürst erweiterte sie mit gekauften Schiffen zur brandenburgisch-preußischen Marine. 

Sein Sohn und Nachfolger Friedrich, erster preußischer König, löste sie 1711 als auf. Die Vision von einer 

brandneburgisch-preußischen Seemacht ging zunächst unter. 

 

 
1868: Das erste Amtsenthebungsverfahren (Impeachment) in der USA-Geschichte. Es richtete 

sich gegen den Demokraten Andrew Johnson. Er stellte sich  als  Südstaatler nach dem Bürgerkrieg gegen umfas-

sende Bürgerrechte für afroamerikanischen Sklaven. Die meisten mußten auf Grund seiner repressiven Politik unter 

den gleichen Bedingungen wie vor dem Befreiungskrieg arbeiten. Das Amtsenthebungsverfahren scheiterte wie alle 

nachfolgenden, was den gegenwärtigen Chef des Weißen Hauses optimistisch in seine Zukunft blicken läßt. Johnson 

war Vize-Präsident unter Abraham Lincoln und legte nach dessen Ermordung am 15. April 1865 den Amtseid als 

Nachfolger ab.  
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Patrioten-Passagen 
 

IMMANUEL KANT  
Des preußisch-deutschen Philosophen flammender Appell an Faule und Feige, nicht länger 
unmündig zu bleiben, sondern sich endlich mutig ihres eigenen Verstandes zu bedienen ς 
Kapitel 2 
 

Aber sollte nicht eine Gesellschaft von Geistlichen, etwa 
eine Kirchenversammlung, oder eine ehrwürdige Classis 
(wie sie sich unter den Holländern selbst nennt), be-
rechtigt sein, sich eidlich untereinander auf ein gewisses 
unveränderliches Symbol zu verpflichten, um so eine 
unaufhörliche Obervormundschaft über jedes ihrer 
Glieder und vermittels ihrer über das Volk zu führen und 
diese sogar zu verewigen? Ich sage: das ist ganz unmög-
lich. Ein solcher Kontrakt, der auf immer alle weitere 
Aufklärung vom Menschengeschlechte abzuhalten ge-
schlossen würde, ist schlechterdings null und nichtig; 
und sollte er auch durch die oberste Gewalt, durch 
Reichstage und die feierlichsten Friedensschlüsse bestä-
tigt sein. Ein Zeitalter kann sich nicht verbünden und 
darauf verschwören, das folgende in einen Zustand zu 
setzen, darin es ihm unmöglich werden muß, seine 
(vornehmlich so sehr angelegentliche) Erkenntnisse zu erweitern, von Irrtümern zu reinigen und 
überhaupt in der Aufklärung weiter zu schreiten. Das wäre ein Verbrechen wider die menschliche 
Natur, deren ursprüngliche Bestimmung gerade in diesem Fortschreiten besteht; und die Nachkom-
men sind also vollkommen dazu berechtigt, jene Beschlüsse, als unbefugter und frevelhafter Weise 
genommen, zu verwerfen. Der Probierstein alles dessen, was über ein Volk als Gesetz beschlossen 
werden kann, liegt in der Frage: ob ein Volk sich selbst wohl ein solches Gesetz auferlegen könnte. 
Nun wäre dieses wohl gleichsam in der Erwartung eines besseren auf eine bestimmte kurze Zeit mög-
lich, um eine gewisse Ordnung einzuführen: indem man es zugleich jedem der Bürger, vornehmlich 
dem Geistlichen frei ließe, in der Qualität eines Gelehrten öffentlich, d.i. durch Schriften, über das 
Fehlerhafte der dermaligen Einrichtung seine Anmerkungen zu machen, indessen die eingeführte 
Ordnung noch immer fortdauerte, bis die Einsicht in die Beschaffenheit dieser Sachen öffentlich so 
weit gekommen und bewährt worden, dass sie durch Vereinigung ihrer Stimmen (wenngleich nicht 
aller) einen Vorschlag vor den Thron bringen könnte, um diejenigen Gemeinden in Schutz zu neh-
men, die sich etwa nach ihren Begriffen der besseren Einsicht zu einer veränderten Religionseinrich-
tung geeinigt hätten, ohne doch diejenigen zu hindern, die es beim Alten wollten bewenden lassen. 
Aber auf eine beharrliche, von Niemanden öffentlich zu bezweifelnde Religionsverfassung auch nur 
binnen der Lebensdauer eines Menschen sich zu einigen und dadurch einen Zeitraum in dem Fort-
gange der Menschheit zur Verbesserung gleichsam zu vernichten und fruchtlos, dadurch aber wohl 
gar der Nachkommenschaft nachteilig zu machen, ist schlechterdings unerlaubt. Ein Mensch kann 
zwar für seine Person und auch alsdann nur auf einige Zeit in dem, was ihm zu wissen obliegt, die 
Aufklärung aufschieben; aber auf sie Verzicht zu tun, es sei für seine Person, mehr aber noch für die 
Nachkommenschaft, heißt die heiligen Rechte der Menschheit verletzen und mit Füßen treten. Was 
aber nicht einmal ein Volk über sich selbst beschließen darf, das darf noch weniger ein Monarch über 
das Volk beschließen; denn sein gesetzgebendes Ansehen beruht eben darauf, dass er den gesamten 
Volkswillen in dem seinigen vereinigt. Wenn er nur darauf sieht, dass alle wahre oder vermeintliche 
Verbesserung mit der bürgerlichen Ordnung zusammen bestehe: so kann er seine Untertanen übri-
gens nur selbst machen lassen, was sie um ihres Seelenheils willen zu tun nötig finden; das geht ihn 
nichts an, wohl aber zu verhüten, dass nicht einer den andern gewalttätig hindere, an der Bestim-
mung und Beförderung desselben nach allem seinem Vermögen zu arbeiten. Es tut selbst seiner Ma-
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jestät Abbruch, wenn er sich hier einmischt, indem er die Schriften, wodurch seine Untertanen ihre 
Einsichten ins Reine zu bringen suchen, seiner Regierungsaufsicht würdigt, sowohl wenn er dieses 
aus eigener höchster Einsicht tut, wo er sich dem Vorwurfe aussetzt: Caesar non est supra Gramma-
ticos, als auch und noch weit mehr, wenn er seine oberste Gewalt so weit erniedrigt, den geistlichen 
Despotismus einiger Tyrannen in seinem Staate gegen seine übrigen Untertanen zu unterstützen. 

Leben wir jetzt in einem aufgeklärten Zeitalter? Nein ! 
Wenn denn nun gefragt wird: Leben wir jetzt in einem aufgeklärten Zeitalter? so ist die Antwort: 
Nein, aber wohl in einem Zeitalter der Aufklärung. Daß die Menschen, wie die Sachen jetzt stehen, im 
Ganzen genommen, schon imstande wären, oder darin auch nur gesetzt werden könnten, in Religi-
onsdingen sich ihres eigenen Verstandes ohne Leitung eines Anderen sicher und gut zu bedienen, 
daran fehlt noch sehr viel. Allein dass jetzt ihnen doch das Feld geöffnet wird, sich dahin frei zu bear-
beiten, und die Hindernisse der allgemeinen Aufklärung, oder des Ausganges aus ihrer selbst ver-
schuldeten Unmündigkeit allmählich weniger werden, davon haben wir doch deutliche Anzeigen. In 
diesem Betracht ist dieses Zeitalter das Zeitalter der Aufklärung, oder das Jahrhundert Friederichs. 

     
Linkes Bild: Kant weilte gern und oft  im Forsthaus von Moditten nordwestlich von Königsberg. Hier 
ǾŜǊŦŀǎǎǘŜ ŜǊ ŘƛŜ {ŎƘǊƛŦǘ α.ŜƻōŀŎƘǘǳƴƎŜƴ ǸōŜǊ Řŀǎ DŜŦǸƘƭ ŘŜǎ {ŎƘǀƴŜƴ ǳƴŘ 9ǊƘŀōŜƴŜƴάΦ Sein zeit-
weiliges Domizil überstand den Zweiten Weltkrieg nicht. Rechtes Bild: Aufklärung nicht im Kant-
schen, sondern im realsozialistischen Sinn fand zu DDR-Zeiten in solchen Lokalen statt 
 
Ein Fürst, der es seiner nicht unwürdig findet, zu sagen: dass er es für Pflicht halte, in Religionsdingen 
den Menschen nichts vorzuschreiben, sondern ihnen darin volle Freiheit zu lassen, der also selbst 
den hochmütigen Namen der Toleranz von sich ablehnt, ist selbst aufgeklärt und verdient von der 
dankbaren Welt und Nachwelt als derjenige gepriesen zu werden, der zuerst das menschliche Ge-
schlecht der Unmündigkeit wenigstens von Seiten der Regierung entschlug und Jedem frei ließ, sich 
in allem, was Gewissensangelegenheit ist, seiner eigenen Vernunft zu bedienen. Unter ihm dürfen 
verehrungswürdige Geistliche unbeschadet ihrer Amtspflicht ihre vom angenommenen Symbol hier 
oder da abweichenden Urteile und Einsichten in der Qualität der Gelehrten frei und öffentlich der 
Welt zur Prüfung darlegen; noch mehr aber jeder andere, der durch keine Amtspflicht eingeschränkt 
ist. Dieser Geist der Freiheit breitet sich außerhalb aus, selbst da, wo er mit äußeren Hindernissen 
einer sich selbst mißverstehenden Regierung zu ringen hat. Denn es leuchtet dieser doch ein Beispiel 
vor, dass bei Freiheit für die öffentliche Ruhe und Einigkeit des gemeinen Wesens nicht das Mindeste 
zu besorgen sei. Die Menschen arbeiten sich von selbst nach und nach aus der Rohheit heraus, wenn 
man nur nicht absichtlich künstelt, um sie darin zu erhalten. 

Königsberg in Preußen, den 30. September 1784 (seit 1945 Kaliningrad im Oblast Kaliningrad der 
Sowjetunion, jetzt der Russischen Föderation)      Schluss folgt 
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Unser Preußen-Rätsel 

 
Zunächst genoss der Reiter keinen guten Ruf, er musste vor wütenden Bürgern (heute: Leute) nach 
London  fliehen. Mit zunehmendem Alter gewann er ihre Zuneigung zurück. Der Volksmund schuf für 
und über ihn einen Gassenhauer, der hier und da von Bierlaunigen und Weinseligen immer noch 
angestimmt wird.  
 

Frage zum Foto: Wer reitet wo? 
a) Karl Marx in Trier? 
b) Kaiser Wilhelm I. am Deutschen Eck? 
c) Konrad Adenauer nahe der Lorelei am Rhein? 

 
Die Auflösung finden Sie auf der  Seite 25 des Preußischen Monatsbriefes 

 

Und nun ein echtes Rätsel: Wie lange noch Rundfunkbeitrag, 
wie die Zwangsabgabe verhüllend genannt wird? 

Das zusehends und zuhörends immer mieser dargebotene so genannte „Informations-, Bildungs-, 
Beratungs- und Unterhaltungs-Programm“ der Nutznießer von ca. acht Milliarden Euro p. A. plus 
Millionen an Werbeeinnahmen schreit förmlich danach, die unzumutbare DDR-2-Berieselungs- und 
Desinformationstorpedierung der Bevölkerung abzuschaffen und die Sender  einer Wettbewerbs-
Finanzierung auszusetzen. Das reinigt kolossal!  Staatssender haben in zwei vorangegangen Systemen 
nicht Gutes gebracht, sondern das Volk verblendet bzw. verblödet. Zum Vorteil der Politiker-Kaste. 
Unfassbar: Der neue ARD-Intendant Ulrich Wilhelm bittet nicht, nein, er fordert schamlos für die 
schrottreife Anlage  eine (Zwangs-)Gebührenerhöhung.  
 
Ein Bundestagsabgeordneter geht auf die Barrikade: Stephan Brandner von der AfD: Weg mit dem 
Zwangsgeld, erst rŜŎƘǘ ǿŜƎ Ƴƛǘ ŜƛƴŜǊ 9ǊƘǀƘǳƴƎΦ αbƛŜƳŀƴŘ ŘŀǊŦ ǿŜƛǘŜǊƘƛƴ ŘŀȊǳ ƎŜȊǿǳƴƎŜƴ ǿŜǊŘŜƴΣ 
für ein gleichgeschaltetes Staatsfernsehen, das allzu häufig für Jubelpropaganda der Regierenden 
und einseitige Stimmungsmache missbraucht ǿƛǊŘΣ Ȋǳ ōŜȊŀƘƭŜƴΦά 9Ǌ ǿƛǊŘ ŘŀŦǸǊ ŜƛƴǘǊŜǘen, ver-
spricht er. Wir sind dabei!         PM
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Preußische Daten  

1.Februar 1793 (225): Der Berliner Zoologe und Ethnograph Peter Simon Pallas bricht zu einer zwei-
ten großen Forschungsreise nach Südrussland auf. 

1.Februar 1888 (130): Der Verein „Frauenwohl“ konstituiert sich im Saal des Architektenhauses in der 
Berliner Wilhelmstraße 92. Damit besteht die erste nichtproletarische Organisation für Frauenrechte. 

2.Februar 1393 (625): 21 mittelmärkische Städte schließen sich in Berlin zu einer sogenannten Land-
wehr zusammen, um gemeinsam den Straßenraub und Landfriedensbruch zu bekämpfen. 

4.Februar 1843 (175): Eine Kabinettsorder setzt die Zensurinstruktion vom 31. Januar in Kraft, nach 
der bestimmte Themenkreise in der Presse nicht veröffentlicht werden dürfen. Oberster Zensor ist 
der Innenminister. 

5.Februar 1873 (145): In einem Schreiben an den Kabinettsrat von Wilmowski legt Reichskanzler Otto 
Fürst von Bismarck seine Vorstellungen über den Ausbau des  Berliner Kurfürstendamms zu einer 
Prachtstraße nach dem Vorbild der Pariser Champs-Élysées dar. 

6.Februar 1888 (130): Reichskanzler Otto Fürst von Bismarck hält auf der 30. Sitzung des Deutschen 
Reichstages seine letzte große Reichstagsrede vor seiner Entlassung im März 1830. Sie enthält die 
berühmte Passage „Wir Deutsche fürchten Gott, aber sonst nichts in der Welt“,  deren eigentlicher 
Ideengehalt erst im Kontext deutlich wird, der bis heute aus durchsichtigen Gründen unterschlagen 
wird. Wir veröffentlichen die Rede in Auszügen ab Seite 2 in diesem Preußischen Monatsbrief. 

8.Februar 1858 (160): Das im Schloss Windsor getraute Paar Prinz Friedrich Wilhelm (1888 Kaiser 
Friedrich III.) und Prinzessin Victoria, Tochter der englischen Königin Victoria, zieht feierlich in Berlin 
ein. 

9.Februar 1488 (530): Kurfürst Johann Cicero erklärt, dass ihm die Stände für sieben Jahre die Einfüh-
rung der Bierziese, einer indirekten Verbrauchersteuer, zugestanden hätten. Je Tonne Bier sollten 
acht Pfennig an den Landesherren, vier Pfennig an die Stadtkasse gezahlt werden. 

9.Februar 1813 (205): Die Berliner Studenten beschließen in den Befreiungskriegen, sich bei den 
freiwilligen Jägerkorps einzuschreiben.  

10.Februar 1873 (145): Theodor Fontane berichtet in einem Brief 
von seinem Eintritt als Theaterrezensent bei der „Vossischen 
Zeitung“. 

11.Februar 1833 (105):  An der Berliner Universität wird auf Initi-
ative von Wilhelm Wagner die „Praktische Unterrichtsanstalt für 
die Staatsarzneikunde“ gegründet. Sie wird ab 1922 als „Institut 
für gerichtliche Medizin“ fortgeführt. 

11.Februar 1883 ((135):  Als Einrichtung der Berliner Universität wird die „Praktische Unterrichtsan-
stalt für die Staatsarzneikunde“ gegründet. Aus ihr entwickelt sich später das Institut für Gerichtliche 
Medizin. 

15.Februar 1703 (315): König Friedrich I. erteilt der Bäckerinnung der Berliner Dorotheenstadt ein 
Privileg, mit dem Missbräuche abgestellt werden sollen. Es enthält Arbeits- und Verhaltensvorschrif-
ten und sieht  Geldstrafen für Übertretungen vor. 

Fontane als Rezensent  
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16.Februar 1898 (120): Der Ingenieur Rudolf Diesel und der russische Petroleum-König Emanuel No-
bel unterzeichnen in Berlin einen Vertrag zur Herstellung und zum Vertrieb des Dieselmotors in Russ-
land. 

18.Februar 1763 (255): Ein Königliches Patent über die Berliner Zahlenlotterie zur Steigerung der 
Staatseinnahmen wird erlassen. Ab 1. August 1764 erfolgt die Verpachtung der Lotterie an private 
Unternehmer. 

18.Februar 1878 (140): Im Berliner Schloss findet die Doppelhochzeit der Prinzessin Charlotte, älteste 
Tochter des späteren deutschen Kaisers Friedrich (III.) von Preußen, mit dem Erbprinzen Bernhard 
von Sachsen-Meiningen und der Prinzessin Elisabeth, Tochter des Prinzen Friedrich Karl, mit dem 
Erbgroßherzog August von Oldenburg statt. 

20.Februar 1813 (205): Eine Kosakenabteilung des General von Tschernitschew unter Oberst von 
Tettenborn erscheint für einen Tag vor dem von Franzosen besetzten Berlin und entsendet einzelne 
Hundertschaften in die Stadt. Bei dem Versuch, das von Franzosen gehaltene Königstor mit einigen 
Kosaken einzunehmen, fällt Freiherr Alexander von Blomberg als erstes Opfer in den deutschen Frei-
heitskämpfen. Das 1913 aufgestellte Blomberg-Denkmal in der  Friedenstraße 1 von Berlin- Fried-
richshain erinnert an diesen Vorstoß. 

20.Februar 1848 (170): Rudolf Virchow tritt als Begleiter des vom preußischen Kultusministerium 
entsandten Obermedizinalrats Barez eine Reise nach Oberschlesien an, um eine dort ausgebrochene 
Flecktyphusepidemie zu bekämpfen. 

21.Februar 1748 (270): König Friedrich II. erlässt ein „Reglement und Ordnung“ für den Schiffstrans-
port von Waren von Berlin nach Hamburg und zurück für die 24 der kurmärkischen Schiffergilde an-
gehörenden Schiffer. 

24.Februar 1693 (325): Kurfürst Friedrich III. veröffentlicht ein Patent (Verfügung) gegen das Einbre-
chen, Stehlen und Hehlen in den Residenzstädten und über die Belohnung derjenigen, die solche 
Vergehen melden. 

24.Februar 1778 (240): Der in Berlin als freischaffender Musiker lebende Friedemann Bach widmet 
Prinzessin Anna Amalie, der Schwester Friedrichs II., acht Fugen. 

24.Februar1803 (215): Ein neuer Konzertsaal im 1802 fertiggestellten Königlichen Nationaltheater 
am Gendarmenmarkt wird mit dem Oratorium „Die Schöpfung“ von Joseph Haydn eröffnet. 

25.Februar 1713 (305): Friedrich I., seit 1701 König in Preußen und vorher Kurfürst Friedrich III., stirbt 
in Berlin; sein Sohn Friedrich Wilhelm – der spätere Soldatenkönig und Vater von Friedrich dem Gro-
ßen - besteigt den Thron.  

26.Februar 1848 (170): Erste Nachrichten von der Februar-Revolution in Frankreich treffen in Berlin 
ein und erregen am Hofe ernste Besorgnis. 

26.Februar1893 (125): Die evangelische Gethsemanekirche an der Stargarder Straße, erbaut vom 
Geheimen Baurat August Orth, wird in Gegenwart des Kaiserpaares und zahlreicher Würdenträger 
eingeweiht. Der Grundstein war am 20. Mai 1891 gelegt worden.  

26.Februar 1893 (125): Gerhart Hauptmanns Drama „Die Weber“ erlebt nach Fürsprache des Thea-
tervereins „Freie Bühne“ im Neuen Theater am Berliner Schiffbauerdamm seine Uraufführung mit 
der Inszenierung von Cord Hachmann. 

28.Februar 1523 (495): Kurfürst Joachim I. Nestor befiehlt aufgrund einer kaiserlichen Verordnung 
dem Rat zu Berlin und Cölln, die Stadtbewohner zu versammeln und ihnen das Lesen der Bibel in der 
lutherischen Übersetzung zu verbieten. 
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Preußen in Anekdoten und frechen Sprüchen 
 

 
Jungfilmer: Nu zier dir mal nich so, von dir krieje ick dir, von mir kriste ne di-
cke Hauptrolle, und jemeinsam machen wir een Oscarchen.  Jungstar: Nun 
quatsch nich so lange, mee too. 

       Zeichnung: Franz Burchard Dörbeck 

Heinrich Zilles Wahlspruch 
CǊƻƘŜ !ǊōŜƛǘΣ ŜǊƴǎǘŜǊ ²ƛƭƭŜΣ ƳŀƭΩƴ {ŎƘƭǳŎƪ ƛƴ ŘŜ 5ŜǎǘƛƭƭŜΦ 

Und een bißken Kille-Kille ς dett hält munter - Heinrich Zille. 
 

Mutter Gräbert: Det Aas kenn ick 
Theaterintendantin Mutter Gräbert wehrt ab, als von einem stadtbekannten Säufer gesagt wird, er 
ǎŜƛ ƎŜƭŅǳǘŜǊǘ ǳƴŘ ǘǊƛƴƪŜ ƴǳǊ ƴƻŎƘ !ǇŦŜƭǿŜƛƴΥ α5Ŝǘ Aas kenn ick ς sein Appel wächst nich in Werder 
ŀƳ .ƻƻƘƳΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ƛƴ bƻǊŘƘŀǳǎŜƴ ŀƭǎ YŀǊǘƻŦŦŜƭ ƛƴƴŜ 9ǊŘŜΦά 

Kon und Fetti 
Bittet ein Fremder um Auskunft: „Pardon mein Herr, ich will in den Zoo.“ Antwort:  „Ach nee – als 
wat denn?“ 

ǃǃǃ 
Dialog im „Trabant“: Mein Jott, Otto, fahr wir lange im Tunnel. Otto korrigiert: „Wat heeßt hier Tun-
nel! Wir fahr’n  untam Omdibus.“ 
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Beilage -  Papst Franziskus und seine Enzyklika "Laudato si" (Auszüge 2) 

 

 
Im schwarzen Kontinent die weiße Hoffnung: Papst Franziskus 

ENZYKLIKA 

[!¦5!¢h {LΩ 
VON 

PAPST FRANZISKUS  
ÜBER DIE SORGE FÜR DAS GEMEINSAME HAUS 

(Auszüge) 

 DIE MENSCHLICHE WURZEL DER ÖKOLOGISCHEN KRISE 

101. Es wird uns nicht nützen, die Symptome zu beschreiben, wenn wir nicht die menschliche Wurzel 
der ökologischen Krise erkennen. Es gibt ein Verständnis des menschlichen Lebens und Handelns, das 
fehlgeleitet ist und der Wirklichkeit widerspricht bis zu dem Punkt, ihr zu schaden. Warum sollen wir 
nicht innehalten, um darüber nachzudenken? Bei dieser Überlegung schlage ich vor, dass wir uns auf 
das vorherrschende technokratische Paradigma konzentrieren und auf die Stellung des Menschen 
und seines Handelns in der Welt. 

I. DIE TECHNOLOGIE: KREATIVITÄT UND MACHT 

102. Die Menschheit ist in eine neue Ära eingetreten, in der uns die Macht der Technologie vor einen 
Scheideweg stellt. Wir sind die Erben von zwei Jahrhunderten enormer Veränderungswellen: die 
Dampfmaschine, die Eisenbahn, der Telegraph, die Elektrizität, das Automobil, das Flugzeug, die 
chemischen Industrien, die moderne Medizin, die Informatik und jüngst die digitale Revolution, die 
Robotertechnik, die Biotechnologien und die Nanotechnologien. Es ist recht, sich über diese Fort-
schritte zu freuen und angesichts der umfangreichen Möglichkeiten, die uns diese stetigen Neuerun-
gen eröffnen, in Begeisterung zu geraten, da „Wissenschaft und Technologie ein großartiges Produkt 
gottgeschenkter Kreativität“ sind. Die Umgestaltung der Natur zu Nützlichkeitszwecken ist für die 
Menschheit seit ihren Anfängen charakteristisch, und daher ist die Technik „Ausdruck der Spannung 
des menschlichen Geistes auf die schrittweise Überwindung gewisser materieller Bedingtheiten hin“. 
Die Technologie hat unzähligen Übeln, die dem Menschen schadeten und ihn einschränkten, Abhilfe 
geschaffen. Wir können den technischen Fortschritt nur schätzen und dafür danken, vor allem in der 
Medizin, in der Ingenieurwissenschaft und im Kommunikationswesen. Und wie sollte man nicht die 
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Bemühungen vieler Wissenschaftler und Techniker anerkennen, die Alternativen für eine nachhaltige 
Entwicklung beigesteuert haben? 

103. Die gut ausgerichtete Technoscience kann nicht nur wirklich wertvolle Dinge produzieren, um 
die Lebensqualität des Menschen zu verbessern, von Gebrauchsgegenständen im Haushalt bis zu 
wichtigen Verkehrsmitteln, Brücken, Gebäuden, öffentlichen Orten. Sie ist ebenso in der Lage, das 
Schöne hervorzubringen und den in die materielle Welt eingetauchten Menschen in die Sphäre der 
Schönheit „springen“ zu lassen. Kann man denn die Schönheit eines Flugzeuges oder mancher Wol-
kenkratzer leugnen? Es gibt wunderschöne Werke der Malerei und der Musik, die durch die Verwen-
dung neuer technischer Mittel erzielt wurden. So vollzieht sich bei der Suche des technischen Erzeu-
gers nach Schönheit und im Betrachter dieser Schönheit ein Sprung in eine gewisse echt menschliche 
Fülle.  

  
Der sofortige und der schleichende Tod -  fragwürdiger technischer Fortschritt  

104. Wir können aber nicht unbeachtet lassen, dass die Nuklearenergie, die Biotechnologie, die In-
formatik, die Kenntnis unserer eigenen DNA und andere Fähigkeiten, die wir erworben haben, uns 
eine gewaltige Macht verleihen. Besser gesagt, sie geben denen, welche die Kenntnis und vor allem 
die wirtschaftliche Macht besitzen, sie einzusetzen, eine beeindruckende Gewalt über die gesamte 
Menschheit und die ganze Welt. Nie hatte die Menschheit so viel Macht über sich selbst, und nichts 
kann garantieren, dass sie diese gut gebrauchen wird, vor allem wenn man bedenkt, in welcher Wei-
se sie sich gerade jetzt ihrer bedient. Es genügt, an die Atombomben zu erinnern, die mitten im 20. 
Jahrhundert abgeworfen wurden…– ohne hierbei zu vergessen, dass heute der Krieg über immer 
perfektere todbringende Mittel verfügt. In welchen Händen liegt so viel Macht, und in welche Hände 
kann sie gelangen? Es ist überaus gefährlich, dass sie bei einem kleinen Teil der Menschheit liegt.  

105. Man neigt zu der Ansicht, „jede Zunahme an Macht sei einfachhin »Fortschritt«; Erhöhung von 
Sicherheit, Nutzen, Wohlfahrt, Lebenskraft, Wertsättigung“, als gingen die Wirklichkeit, das Gute und 
die Wahrheit spontan aus der technologischen und wirtschaftlichen Macht selbst hervor. Tatsache 
ist, dass „der moderne Mensch nicht zum richtigen Gebrauch der Macht erzogen wird“, denn das 
enorme technologische Wachstum ging nicht mit einer Entwicklung des Menschen in Verantwort-
lichkeit, Werten und Gewissen einher. Jede Zeit neigt dazu, eine dürftige Selbsterkenntnis in Bezug 
auf die eigenen Grenzen zu entwickeln. Aus diesem Grund ist es möglich, dass die Menschheit heute 
nicht den Ernst der Herausforderungen, die sich ihr stellen, wahrnimmt. „Die Möglichkeit, der 
Mensch werde die Macht falsch gebrauchen, [wächst] beständig“, wenn „keine Freiheitsnormen, 
sondern nur angebliche Notwendigkeiten des Nutzens und der Sicherheit bestehen“ Der Mensch ist 
nicht völlig autonom. Seine Freiheit wird krank, wenn sie sich den blinden Kräften des Unbewussten, 
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der unmittelbaren Bedürfnisse, des Egoismus und der Gewalt überlässt. In diesem Sinne ist er seiner 
eigenen Macht, die weiter wächst, ungeschützt ausgesetzt, ohne die Mittel zu haben, sie zu kontrol-
lieren. Er mag über oberflächliche Mechanismen verfügen, doch wir können feststellen, dass er heute 
keine solide Ethik, keine Kultur und Spiritualität besitzt, die ihm wirklich Grenzen setzen und ihn in 
einer klaren Selbstbeschränkung zügeln…  

 

Es kam schon immer vor, dass der Mensch in die Natur eingegriffen hat. Aber für lange Zeit lag das 
Merkmal darin, zu begleiten, sich den von den Dingen selbst angebotenen Möglichkeiten zu fügen. Es 
ging darum, zu empfangen, was die Wirklichkeit der Natur von sich aus anbietet, gleichsam die Hand 
reichend. Jetzt hingegen ist das Interesse darauf ausgerichtet, alles, was irgend möglich ist, aus den 
Dingen zu gewinnen durch den Eingriff des Menschen, der dazu neigt, die Wirklichkeit dessen, was er 
vor sich hat, zu ignorieren oder zu vergessen. Deswegen haben der Mensch und die Dinge aufgehört, 
sich freundschaftlich die Hand zu reichen, und sind dazu übergegangen, feindselig einander gegen-
über zu stehen. Von da aus gelangt man leicht zur Idee eines unendlichen und grenzenlosen Wachs-
tums, das die Ökonomen, Finanzexperten und Technologen so sehr begeisterte. Dieses Wachstum 
setzt aber die Lüge bezüglich der unbegrenzten Verfügbarkeit der Güter des Planeten voraus, die 
dazu führt, ihn bis zur Grenze und darüber hinaus „auszupressen“. Es handelt sich um die irrige An-
nahme, „dass man über eine unbegrenzte Menge von Energie und Ressourcen verfügen könne, dass 
diese sofort erneuerbar und dass die negativen Auswirkungen der Manipulationen der natürlichen 
Ordnung problemlos zu beheben seien… 

Das technokratische Paradigma ist nämlich heute so dominant geworden, dass es sehr schwierig ist, 
auf seine Mittel zu verzichten, und noch schwieriger, sie zu gebrauchen, ohne von ihrer Logik be-
herrscht zu werden. Es ist „kulturwidrig“ geworden, wieder einen Lebensstil mit Zielen zu wählen, die 
zumindest teilweise von der Technik, von ihren Kosten und ihrer globalisierenden und vermassenden 
Macht unabhängig sein können. In der Tat neigt die Technik dazu, zu versuchen, dass nichts außer-
halb ihrer harten Logik bleibt, und „der Mensch, der sie trägt, weiß, dass es in der Technik letztlich 
weder um Nutzen noch um Wohlfahrt geht, sondern um Herrschaft; um eine Herrschaft im äußers-
ten Sinn des Wortes“. „Er greift“ daher „nach den Elementen der Natur, wie nach denen des Men-
schendaseins.“ Die Entscheidungsfähigkeit, die ganz authentische Freiheit und der Raum für die ei-
genständige Kreativität der Einzelnen nehmen ab.  
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109. Das technokratische Paradigma tendiert auch dazu, die Wirtschaft und die Politik zu beherr-
schen. Die Wirtschaft nimmt jede technologische Entwicklung im Hinblick auf den Ertrag an, ohne auf 
mögliche negative Auswirkungen für den Menschen zu achten. Die Finanzen ersticken die Realwirt-
schaft. Man hat die Lektionen der weltweiten Finanzkrise nicht gelernt, und nur sehr langsam lernt 
man die Lektionen der Umweltschädigung. In manchen Kreisen meint man, dass die jetzige Wirt-
schaft und die Technologie alle Umweltprobleme lösen werden, ebenso wie man in nicht akademi-
scher Ausdrucksweise behauptet, dass die Probleme des Hungers und das Elend in der Welt sich ein-
fach mit dem Wachstum des Marktes lösen werden. Es handelt sich nicht um eine Frage von Wirt-
schaftstheorien, die vielleicht heute keiner zu verteidigen wagt, sondern um deren Einbindung in die 
tatsächliche Entwicklung der Wirtschaft. Auch wer sie zwar nicht in Worte fasst, unterstützt sie 

 
Darauf verzichten? Für viele undenkbarΧ 

aber doch mit seinen Taten, wenn ein rechtes Ausmaß der Produktion, eine bessere Verteilung des 
Reichtums, ein verantwortungsvoller Umgang mit der Natur oder die Rechte der zukünftigen Genera-
tionen ihn nicht zu kümmern scheinen. Mit seinem Verhalten bringt er zum Ausdruck, dass für ihn 
das Ziel der Gewinnmaximierung ausreicht. Der Markt von sich aus gewährleistet aber nicht die 
ganzheitliche Entwicklung des Menschen und die soziale Inklusion. Unterdessen verzeichnen wir „ei-
ne Art verschwenderische und konsumorientierte Überentwicklung, die in unannehmbarem Kontrast 
zu anhaltenden Situationen entmenschlichenden Elends steht“, und es werden nicht schnell genug 
wirtschaftliche Einrichtungen und soziale Programme erarbeitet, die den Ärmsten einen regulären 
Zugang zu den Grundressourcen ermöglichen. Man wird nie genug darauf hinweisen können, wel-
ches die tiefsten Wurzeln des gegenwärtigen Ungleichgewichts sind, die mit der Ausrichtung, den 
Zielen, dem Sinn und dem sozialen Kontext des technologischen und wirtschaftlichen Wachstums zu 
tun haben…  

Eine Wissenschaft, die angeblich Lösungen für die großen Belange anbietet, müsste notwendiger-
weise alles aufgreifen, was die Erkenntnis in anderen Wissensbereichen hervorgebracht hat, ein-
schließlich der Philosophie und der Sozialethik. Das ist aber eine Leistung, die heutzutage nur schwer 
erbracht werden kann. Deshalb kann man auch keine wirklichen ethischen Horizonte erkennen, auf 
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die man sich beziehen könnte. Das Leben geht dahin, sich den Umständen zu überlassen, die von der 
Technik geprägt werden, die ihrerseits als die wesentliche Quelle zur Deutung der Existenz verstan-
den wird. In der konkreten Wirklichkeit, die uns entgegentritt, werden verschiedene Symptome 
sichtbar, die den Irrtum aufzeigen – wie zum Beispiel die Umweltverschmutzung, die Angst und der 
Verlust des Lebens- und Gemeinschaftssinns. So zeigt sich einmal mehr: „Die Wirklichkeit steht über 
der Idee.“  

 
Wasserleitung in Afrika 

111. Die ökologische Kultur kann nicht reduziert werden auf eine Serie von dringenden Teilantworten 
auf die Probleme, die bezüglich der Umweltschäden, der Erschöpfung der natürlichen Ressourcen 
und der Verschmutzung auftreten. Es müsste einen anderen Blick geben, ein Denken, eine Politik, ein 
Erziehungsprogramm, einen Lebensstil und eine Spiritualität, die einen Widerstand gegen den Vor-
marsch des technokratischen Paradigmas bilden… 

 112. Es ist jedoch möglich, den Blick wieder zu weiten. Die menschliche Freiheit ist in der Lage, die 
Technik zu beschränken, sie zu lenken und in den Dienst einer anderen Art des Fortschritts zu stellen, 
der gesünder, menschlicher, sozialer und ganzheitlicher ist. Die Befreiung vom herrschenden techno-
kratischen Paradigma geschieht tatsächlich in manchen Situationen, zum Beispiel wenn Gemein-
schaften von Kleinproduzenten sich für weniger verschmutzende Produktionssysteme entscheiden 
und dabei ein Modell des Lebens, des Wohlbefindens und des nicht konsumorientierten Miteinan-
ders vertreten; oder wenn die Technik sich vorrangig darauf ausrichtet, die konkreten Probleme der 
anderen zu lösen, in dem Wunsch, ihnen zu helfen, in größerer Würde und in weniger Leid zu leben; 
oder auch wenn der Wille, Schönes zu schaffen, und die Betrachtung des Schönen bewirken, dass die 
Macht, die das Gegenüber nur als Objekt wahrnimmt, überwunden wird in einer Art Erlösung, die 
sich im Schönen und in seinem Betrachter vollzieht. Die echte Menschlichkeit, die zu einer neuen 
Synthese einlädt, scheint inmitten der technologischen Zivilisation zu leben – gleichsam unmerklich, 
wie der Nebel, der unter der geschlossenen Tür hindurchdringt. Wird sie trotz allem eine fortwäh-
rende Verheißung sein, die wie ein zäher Widerstand des Echten hervorsprießt? 

113. Andererseits scheinen die Menschen nicht mehr an eine glückliche Zukunft zu glauben, sie ver-
trauen nicht blind auf ein besseres Morgen von der aktuellen Lage der Welt und den technischen 
Fähigkeiten her. Sie werden sich der Tatsache bewusst, dass der Fortschritt der Wissenschaft und der 
Technik nicht dem Fortschritt der Menschheit und der Geschichte entspricht, und ahnen, dass die 
grundlegenden Wege für eine glückliche Zukunft andere sind. Dennoch denkt man ebenso wenig 
daran, auf die Möglichkeiten, die die Technik bietet, zu verzichten. Die Menschheit hat sich tiefgrei-
fend verändert, und die Fülle an ständigen Neuerungen heiligt eine Flüchtigkeit, die uns über die 
Oberfläche in eine einzige Richtung mitreißt. Es wird schwierig für uns, innezuhalten, um die Tiefe 
des Lebens wiederzugewinnen. Wenn die Architektur den Geist einer Epoche widerspiegelt, dann 
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bringen die Megabauten und die serienmäßigen Häuser den Geist der globalisierten Technik zum 
Ausdruck, in dem sich die dauernde Neuheit der Produkte mit einer lastenden Langeweile verbindet. 
Wir wollen uns damit nicht abfinden und nicht darauf verzichten, uns über den Zweck und den Sinn 
von allem zu fragen. Andernfalls würden wir nur die herrschende Situation legitimieren und mehr 
Surrogate brauchen, um die Leere auszuhalten.  

114. Was gerade vor sich geht, stellt uns vor die Dringlichkeit, in einer mutigen kulturellen Revolution 
voranzuschreiten. Wissenschaft und Technologie sind nicht neutral, sondern können vom Anfang bis 
zum Ende eines Prozesses verschiedene Absichten und Möglichkeiten enthalten und sich auf ver-
schiedene Weise gestalten. Niemand verlangt, in die Zeit der Höhlenmenschen zurückzukehren, es ist 
aber unerlässlich, einen kleineren Gang einzulegen, um die Wirklichkeit auf andere Weise zu betrach-
ten, die positiven und nachhaltigen Fortschritte zu sammeln und zugleich die Werte und die großen 
Ziele wiederzugewinnen, die durch einen hemmungslosen Größenwahn vernichtet wurden… 

 
Spiegelt diese Architektur die Kultur einer Epoche wider? 

Der praktische Relativismus 

122. Ein fehlgeleiteter Anthropozentrismus gibt Anlass zu einem fehlgeleiteten Lebensstil. Im Aposto-
lischen Schreiben Evangelii gaudium habe ich auf den praktischen Relativismus Bezug genommen, 
der unsere Zeit kennzeichnet und „der noch gefährlicher ist als der, welcher die Lehre betrifft“. Wenn 
der Mensch sich selbst ins Zentrum stellt, gibt er am Ende seinen durch die Umstände bedingten 
Vorteilen absoluten Vorrang, und alles Übrige wird relativ. Daher dürfte es nicht verwundern, dass 
sich mit der Allgegenwart des technokratischen Paradigmas und der Verherrlichung der grenzenlosen 
menschlichen Macht in den Menschen dieser Relativismus entwickelt, bei dem alles irrelevant wird, 
wenn es nicht den unmittelbaren eigenen Interessen dient. Darin liegt eine Logik, die uns verstehen 
lässt, wie sich verschiedene Haltungen gegenseitig bekräftigen, die zugleich die Schädigung der Um-
welt und die der Gesellschaft verursachen.  

123. Die Kultur des Relativismus ist die gleiche Krankheit, die einen Menschen dazu treibt, einen an-
deren auszunutzen und ihn als ein bloßes Objekt zu behandeln, indem er ihn zu Zwangsarbeit nötigt 
oder wegen Schulden zu einem Sklaven macht. Es ist die gleiche Denkweise, die dazu führt, Kinder 
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sexuell auszubeuten oder alte Menschen, die den eigenen Interessen nicht dienen, sich selbst zu 
überlassen. Es ist auch die innere Logik dessen, der sagt: Lassen wir die unsichtbare Hand des Mark-
tes die Wirtschaft regulieren, da ihre Auswirkungen auf die Gesellschaft und auf die Natur ein un-
vermeidbarer Schaden sind. Wenn es weder objektive Wahrheiten noch feste Grundsätze gibt außer 
der Befriedigung der eigenen Pläne und der eigenen unmittelbaren Bedürfnisse – welche Grenzen 
können dann der Menschenhandel, die organisierte Kriminalität, der Rauschgifthandel, der Handel 
mit Blutdiamanten und Fellen von Tieren, die vom Aussterben bedroht sind, haben? Ist es nicht die-
selbe relativistische Denkweise, die den Erwerb von Organen von Armen rechtfertigt, um sie zu ver-
kaufen oder für Versuche zu verwenden, oder das „Wegwerfen“ von Kindern, weil sie nicht den 
Wünschen ihrer Eltern entsprechen?  

 
Weggeworfenes - Hunger quält andere 

Es handelt sich um die gleiche Logik des „Einweggebrauchs“, der so viele Abfälle produziert, nur we-
gen des ungezügelten Wunsches, mehr zu konsumieren, als man tatsächlich braucht. Da können wir 
nicht meinen, dass die politischen Pläne oder die Kraft des Gesetzes ausreichen werden, um Verhal-
tensweisen zu vermeiden, die die Umwelt in Mitleidenschaft ziehen. Denn wenn die Kultur verfällt 
und man keine objektive Wahrheit oder keine allgemein gültigen Prinzipien mehr anerkennt, werden 
die Gesetze nur als willkürlicher Zwang und als Hindernisse angesehen, die es zu umgehen gilt… 

Die Notwendigkeit, die Arbeit zu schützen 

125. Wenn wir darüber nachdenken wollen, welches die angemessenen Beziehungen des Menschen 
zu der ihn umgebenden Welt sind, dann ergibt sich die Notwendigkeit, eine richtige Auffassung von 
der Arbeit zu haben. Denn wenn wir von der Beziehung des Menschen zu den Dingen sprechen, 
taucht die Frage nach dem Sinn und Zweck des menschlichen Handelns an der Wirklichkeit auf. Wir 
sprechen nicht nur von der manuellen Arbeit oder der Arbeit mit der Erde, sondern über jede Tätig-
keit, die irgendeine Veränderung des Vorhandenen mit sich bringt, von der Erstellung eines sozialen 
Gutachtens bis zur Planung einer technologischen Entwicklung… 

127. Wir sagen, dass „der Mensch Urheber, Mittelpunkt und Ziel allen wirtschaftlichen und sozialen 
Lebens“ ist. Wenn jedoch im Menschen die Fähigkeit zu betrachten und zu achten beeinträchtigt 
wird, entstehen die Voraussetzungen dafür, dass der Sinn der Arbeit entstellt wird… 

128. Seit unserer Erschaffung sind wir zur Arbeit berufen. Man darf nicht danach trachten, dass der 
technologische Fortschritt immer mehr die menschliche Arbeit verdränge, womit die Menschheit sich 
selbst schädigen würde. Die Arbeit ist eine Notwendigkeit, sie ist Teil des Sinns des Lebens auf dieser 
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Erde, Weg der Reifung, der menschlichen Entwicklung und der persönlichen Verwirklichung. Den 
Armen mit Geld zu helfen muss in diesem Sinn immer eine provisorische Lösung sein, um den Dring-
lichkeiten abzuhelfen. Das große Ziel muss immer sein, ihnen mittels Arbeit ein würdiges Leben zu 
ermöglichen. Die Ausrichtung der Wirtschaft hat jedoch eine Art technologischen Fortschritts be-
günstigt, die darauf abzielt, die Produktionskosten infolge der Verringerung der Arbeitsplätze, die 
durch Maschinen ersetzt werden, zu senken. Es ist eine weitere Weise, wie das Handeln des Men-
schen sich gegen ihn selbst wenden kann...  

129. Damit es weiterhin möglich ist, Arbeitsplätze anzubieten, ist es dringend, eine Wirtschaft zu 
fördern, welche die Produktionsvielfalt und die Unternehmerkreativität begünstigt...  

134. Obgleich wir nicht über handfeste Beweise verfügen hinsichtlich des Schadens, den gentech-
nisch veränderte Getreidesorten an den Menschen verursachen können – und in einigen Regionen 
hat ihre Verwendung ein wirtschaftliches Wachstum hervorgerufen, das die Probleme zu lösen half –, 
gibt es bedeutende Schwierigkeiten, die nicht relativiert werden dürfen. An vielen Orten ist nach der 
Einführung dieses Anbaus festzustellen, dass der fruchtbare Boden in den Händen einiger weniger 
konzentriert ist, bedingt durch das „allmähliche Verschwinden der kleinen Produzenten, die sich in-
folge des Verlustes des bewirtschafteten Bodens gezwungen sahen, sich aus der direkten Produktion 
zurückzuziehen“. Die Schwächsten werden zu Arbeitern im Prekariat, und viele Landarbeiter ziehen 
schließlich in elende Siedlungen in den Städten. Die Ausdehnung der Reichweite dieses Anbaus zer-
stört das komplexe Netz der Ökosysteme, vermindert die Produktionsvielfalt und beeinträchtigt die 
Gegenwart und die Zukunft der jeweiligen regionalen Wirtschaft. In verschiedenen Ländern ist eine 
Tendenz zur Bildung von Oligopolen in der Produktion von Getreide und anderen für seinen Anbau 
notwendigen Produkten festzustellen. Die Abhängigkeit verschärft sich, wenn man an die Produktion 
von sterilem Getreide denkt, was am Ende die Bauern dazu zwingt, Getreide bei den Produktionsun-
ternehmen zu kaufen… 

(Wird fortgesetzt) 

Auflösung unseres Preußen-Rätsels 

 
Kaiser Wilhelm I. reitet seit dem 31. August 1897 auf der künstlichen Landzunge Deutsches 
Eck am Zusammenfluss von Rhein und Mosel. Das monumentale, 37 Meter hohe  Reiter-
standbild stammt von dem in Königsberg (seit 1945 Kaliningrad) geborenen Emil Richard 
Franz Hundrieser. Auf Befehl des späteren US-Präsidenten  Eisenhower wurde das Denk-
mal  am 16. März 1945 von einer US-Einheit zerschossen. Reste des Sockels dienten ab 
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1953 als Mahnmal der deutschen Einheit. Vierzig Jahre später konnte die wiederhergestell-
te Figurengruppe am Sedantag (2. September)  aufgestellt und am 25. September das 
Denkmal in Gänze präsentiert werden. Übrigens besteht der erwähnte Gassenhauer auf 
den populären ersten deutschen Kaiser aus zwei immer wiederkehrenden zwei Zeilen, die 
stundenlang mit Bier und mit Begeisterung zur Melodie des Fehrbelliner Reitermarsches 
von Richard Henrion aus dem Jahr  1893 gesungen werden: 
 

α²ƛǊ ǿƻƭƭŜƴ ǳƴǎŜǊƴ ŀƭǘŜƴ YŀƛǎŜǊ ²ƛƭƘŜƭƳ ǿƛŜŘŜǊ ƘŀōŜƴ ς 
mit `nem Bart, mit `nem Bart, Ƴƛǘ ȫƴŜƳ ƭŀƴƎŜƴ .ŀǊǘάΦ 
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